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Liebe Leserin, lieber Leser,
im Schaukasten vor unserer Kirche hängt 

ein Plakat, das zum Henhöfertag einlädt. 

Eine Frau hält davor mit ihrem Fahrrad an 

und liest laut das Motto: „Ewiges Leben. Ich 

will’s“. Sie wendet sich zu ihrem Begleiter 

und sagt: „Ja, wenn es das gäbe, würde ich 

es auch wollen.“ Dann fahren beide mit den 

Fahrrädern davon.

Schade, dass die Frau es nicht weiß: Das 

ewige Leben gibt es wirklich! So gewiss 

Jesus Christus auferstanden ist und lebt, so 

gewiss gibt es das ewige Leben. Und dieses 

ewige Leben schenkt Jesus Christus allen, 

die auf ihn hören, ihm vertrauen und folgen, 

denn von solchen Menschen sagt er: „Ich 

gebe ihnen das ewige Leben“ (Johannes-

Evangelium 10,28). Wir können also durch 

den Glauben an Jesus Christus Gewissheit 

bekommen: „Ewiges Leben. Ich hab’s!“

Unsre Zeitschrift „hoffen+handeln“ will 

Menschen zu diesem Glauben einladen und 

sie in diesem Glauben begleiten. Dieses Ziel 

hat auch der Henhöfertag, der am 27. Sep-

tember in der Pestalozzi-Halle in Graben-

Neudorf stattfi ndet. Das Frühstückstreffen, 

die Seminarangebote am Nachmittag und 

die Abendveranstaltung stehen unter dem 

Motto: „Ewiges Leben. Ich will’s“.

Vielleicht ist die Frau mit dem Fahrrad ja 

neugierig geworden und lässt sich einladen. 

Sie könnte dabei die Entdeckung ihres (ewi-

gen) Lebens machen!

Ich möchte Sie, liebe Leserinnen und 

Leser einladen, in dieser Ausgabe von 

„hoffen+handeln“ gute Entdeckungen für 

Ihren eigenen Glauben zu machen. Und 

auch den Besuch des Henhö-

fertags kann ich Ihnen nur 

bestens empfehlen!

Herzlich grüßt Ihr 
Gerd Ziegler

Anmerkung: Informationen zum 
Henhöfertag erhalten Sie beim Amt 

für Missionarische Dienste, Blumen-
straße 1-7, 76133 Karlsruhe, Tel. 0721-

9175311, www.ekiba.de/amd
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Monatsspruch

Viele Menschen kennen Urlaubsorte, an die sie gern 
zurückkehren. Die Nordseeinsel Borkum ist für 
mich solch ein Ort. 

Die Weite des Strandes und 
Meeres tut mir gut, aber auch 
in der reformierten Kirche 
fühle ich mich wohl. Jeder 
Gottesdienst beginnt mit der 
Aussage über Gott: „... der 
Treue hält ewiglich und das 
Werk seiner Hände nicht fah-
ren lässt.“
Oft hat mich dieses Wort ge-
tröstet, ermutigt und beglei-
tet. Die Treue Gottes ist auch 
das Fundament für die Zusa-
ge beständiger Liebe für sein 
Volk Israel.

Der Treue hält ewiglich...
Treue fällt leicht, wenn Harmonie und Übereinstimmung 
in einer Beziehung herrschen.
Wenn Israel auf Gottes Willen achtet und seinem Wort 
folgt, dann fällt die Treue leicht.
Treue kann schwer sein, wenn Menschen nicht mehr nach 
Gottes Willen fragen, Mahnungen der Propheten in den 
Wind schlagen und eigene Wege gehen.

Wo Gottes Wille verachtet und der Nächste missachtet 
wird, da wird die Treue Gottes mit Füßen getreten. Den-
noch versucht Gott unermüdlich, sein Volk für eine leben-
dige Beziehung mit sich zu gewinnen. Dieses Bemühen 
scheitert letztlich. So muss der Prophet das Gericht ankün-
digen, das mit der Verbannung nach Babylon auch vollzo-
gen wird. Jeremia 2, 19: „Deine Bosheit ist schuld, dass du 
so geschlagen wirst, und dein Ungehorsam, dass du so 
gestraft wirst. Und du musst innewerden und erfahren, 
was es für Jammer und Herzeleid bringt, den Herrn, dei-
nen Gott zu verlassen und ihn nicht zu fürchten, spricht 
Gott, der Herr Zebaoth.“ Das selbstverschuldete Gericht 
ist der dunkle Hintergrund, auf dem das Wort von der 
Treue, Liebe und Güte Gottes aufl euchtet.

Ist das für uns Christen anders? Gilt für uns nur das Wort 
von der Liebe Gottes?
Es ist vielleicht die gefährlichste Verharmlosung Gottes, 
wenn nicht mehr oder zu leise von den verhängnisvollen 
Konsequenzen eines eigenmächtigen und eigensüchtigen 
Lebens gesprochen wird. Gottes Liebe und Güte schließen 
sein Gerichtshandeln nicht aus, sondern ein. Israel ist ein 
mahnendes Beispiel dafür.

Was gibt mir dann bei allen Verfehlungen, die beim Älter-

werden deutlicher vor Augen treten, Hoffnung, vor Gott 
bestehen zu können? Wenn das Maß schuldig gebliebener 

Liebe nicht mehr mit allge-
meiner Menschenschwäche 
übertüncht werden kann, 
woher weiß ich dann, dass 
ich nicht die Vernichtung 
in einem unerbittlichen Ge-
richt erwarten muss? Dass 
am Ende Gottes Liebe und 
Güte triumphiert, kann ich 
am Volk Gottes des ersten 
Bundes ablesen.

Durch Jesus Christus hat 
Gott uns noch eindeutiger 
seine Liebe und Treue ins 
Herz gebrannt. Was Jesus 

für mich ohne mich getan hat, das gilt in Ewigkeit. Durch 
sein Handeln ist der Schuldschein zerrissen – das gilt ein 
für alle Mal. Wer hier die Lebensbeziehung zu Jesus an-
nimmt, der kann auf die Zusage bauen, die Jesus macht.
Joh.10, 27: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ich 
kenne sie, und sie folgen mir; und ich gebe ihnen das ewi-
ge Leben, und sie werden nimmermehr umkommen, und 
niemand wird sie aus meiner Hand reißen.“

Liebe verändert
Dann und wann habe ich es an erfahrener menschlicher 
Liebe beobachten können.
Älter geworden, war die Hoffnung auf eine dauerhafte 
Partnerschaft fast erloschen.
Doch dann ereignete sich das längst Ersehnte, und doch 
nicht mehr Erwartete.
Ein strahlendes Gesicht war zu beobachten, und eine 
neue Lebensperspektive war eröffnet. Warum das alles? 
Weil die Würde des Geliebtseins erfahren wurde, das je-
dem Menschen ein Gewicht gibt, das er sich selbst nicht 
geben kann. Wenn menschliche Liebe schon solche Kraft 
hat, wie viel mehr verändert und erneuert die Würde des 
Geliebtseins von Gott her unser Leben.

Aber es ist wahrscheinlich wie in einer menschlichen Be-
ziehung. Die Gewöhnung, die Alltäglichkeit kann ein Pro-
blem werden. Darum dürfen wir das Staunen über das 
Wunder seiner Liebe und Treue nicht verlernen. Es bleibt 
zum Staunen, dass Gottes Liebe uns gilt. Es bleibt zum 
Staunen, dass Gottes Geduld immer wieder neue Anfänge 
ermöglicht.
Es ist zum Staunen, dass Gott Treue hält ewiglich und 
das Werk seiner Hände nicht fahren lässt.
                                                                                          
Horst Punge, Kirchenrat i.R., Stutensee
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Gott spricht:

„Ich  habe dich je und je geliebt, darum habe ich 
dich zu mir gezogen aus lauter Güte.“ Jeremia 31,3
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Bringen sich Christen genug in die 
Politik ein?

Leider viel zu wenig. Mit dem blöd-
sinnigen Argument, Politik sei ein 
schmutziges Geschäft, bei dem man 
sein Gewissen an der Garderobe 
abgeben muss, hält man sich politi-
sches Engagement vom Halse. Die 
Konsequenz liegt dann klar auf der 
Hand: Man überlässt das Feld ande-
ren, um dann allerdings zu meckern 
und zu mäkeln, dass so viel falsch 
läuft im Lande. Wenn Christen die 
Zeit und die Kraft, die sie durch Kritik 
vergeuden, in Engagement verwen-
den, sähe es anders aus in unserer 
Gesellschaft.

Warum sollten sie sich überhaupt 
einmischen?

Weil es in der Grundurkunde des Glau-
bens, im Handlungs- und Lebens-
buch Bibel so gefordert ist. Christen 
können sich das nicht aussuchen, 
es ist schlicht und einfach geboten, 
seine staatsbürgerlichen Pfl ichten 
und Rechte wahrzunehmen. Das Alte 
und Neue Testament sind voll von 
Beispielen. Ich habe versucht, dies in 
meinem neuen Buch aufzulisten, um 
klar zu machen: Wir engagieren uns 
nicht aus Lust und Liebe, aus Frust 
oder Freude, wir mischen uns ein, 
weil Gott das so will. 

Wie kann man Christen dazu motivie-
ren, sich mehr zu engagieren? 

Indem man sie informiert mit der 
Nachricht, nach der sie sich rich-
ten sollen: Dass aus dem Lesebuch 
Bibel ein Lebensbuch wird. Dann 
müsste jedem klar sein, dass unsere 
Heimat zwar im Himmel ist, wir den-
noch in unseren konkreten Staat als 
verantwortliche Bürger gestellt sind. 
Man sollte Christen, die in politischen 
Funktionen aktiv sind, in Jugend- 
und Hauskreise einladen. Wichtig ist, 
die eigenen Gaben und Grenzen zu 
entdecken, wo der eigene Auftrag 
als Christ und Staatsbürger liegt. 
Mir ist schleierhaft, warum nicht die 
Elternbeiräte von Kindergärten und 
Schulen, die Gemeinderäte der Dör-
fer usw. von Christen „besetzt“ sind. 
Dort, an der kommunalen Basis, fal-
len die entscheidenden Weichenstel-
lungen für unsere Kinder, für unsere 
Gesellschaft. 

Was sind aus Ihrer Sicht die The-
menfelder, zu denen Christen nicht 
schweigen dürfen? 

Sie haben es in Deutschland ja 
ganz einfach, weil sie - und das ist 
ja auch der Dreh - und Angelpunkt 
meines Buches - das Grundgesetz 
auf ihrer Seite haben. Der Vorsatz, 
die sogenannte Präambel lautet: 
„In Verantwortung vor Gott und den 
Menschen“. Von da leiten sich alle 
Grundwerte ab, die in den Artikeln 
und Paragrafen folgen: Menschen-
würde, Menschenrechte, Gleichstel-
lung von Mann und Frau, Gleichheit 
vor dem Gesetz. Und hiervon leiten 
sich Prioritäten ab, die klare bibli-
sche Prioritäten sind, zum Beispiel 
das Lebensrecht für Ungeborene 

und Pfl egebedürftige, das eindeutige 
Nein zu Sterbehilfe, zur embryonalen 
Stammzellenforschung und Präimp-
lantationsdiagnostik, um nur einiges 
zu nennen. Oder das Heilige heilig 
zu halten, was den Sonntagsschutz 
oder die Ehrfurcht vor Gott und reli-
giösen Symbolen angeht. 

Braucht man denn überhaupt Religi-
on für die Politik? 

Diese Antwort geben inzwischen ja 
selbst Atheisten, wenn sie vor dem 
Atheismus warnen. Linken-Chef Gre-
gor Gysi sagte unlängst in der ZDF-
Talkshow „Kerner“, eine gottlose 
Gesellschaft sei für ihn eine schreck-
liche Vorstellung: „Eine gottlose 
Gesellschaft: Das heißt eine Gesell-
schaft ohne jede Orientierung, eine 
Gesellschaft des reinen Pragmatis-
mus, wo man heute das denkt und 
morgen jenes denkt und überhaupt 
keine verbindlichen Maßstäbe mehr 
hätte.“ Ich zitiere in meinem Buch ja 
jede Menge Soziologen und Philoso-
phen, die aus dem neomarxistischen 
Raum kommen und inzwischen ein-
sehen, dass Ethik ohne Glauben und 
Kapital ohne Moral geradezu unmög-
lich sind. Wenn die das schon so se-
hen, dürfte das alles für Christen gar 
keine Frage mehr sein. Also: Christ 
und Politikverdrossenheit, Christ und 
Wahlmüdigkeit, Christ und Rückzug 
ins Private oder ins Fromme Käm-
merlein sind Widersprüche in sich. 

Danke für das Gespräch.

Die Fragen stellte Michael Gerster 
vom Evangeliums-Rundfunk Wetzlar

Zum neuen Buch „Suchet der Stadt Bestes“
Ein Interview mit ZDF-Moderator Peter Hahne

Sterbehilfe, Stammzellenforschung, Schutz des ungeborenen Lebens - The-
menfelder, die gläubige Christen eigentlich nicht kalt lassen dürfen. Dennoch 
scheuen viele vor politischem Engagement zurück. Bestseller-Autor und 
Theologe Peter Hahne fordert in seinem neuesten Buch „Suchet der Stadt 
Bestes“ (Verlag Johannis, Lahr) auf, neu die gesellschaftsverändernde Kraft 
des Evangeliums zu entdecken. Ein Interview über den Zusammenhang von 
Glauben und Politik und die Chancen, die Christen haben, wenn sie weniger 
jammern und stattdessen sich engagierter einsetzen.

Ziel und Richtung
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besonders lautstark eingefordert 
wird, wenn die eigenen Überzeu-
gungen angegriffen werden. Auch in 
unseren Tagen wird immer wieder 
Toleranz gefordert – sei es gegen-
über bestimmten Randgruppen, sei 
es gegenüber anderen Lebensformen, 
sei es gegenüber Vertretern anderer 
Religionen. 

Wie stehen wir zu dieser Forderung? 
Gerade im Blick auf das reformato-
rische Erbe unserer evangelischen 
Kirche ist daran zu erinnern, dass 

Es gibt Begriffe, auf die man 
nach Art des Kniesehnenre-
flexes unwillkürlich positiv re-

agiert. Der Begriff „Toleranz“ gehört 
dazu. Toleranz gehört heute zu den 
selbstverständlichen, verfassungs-
rechtlich garantierten Grundlagen 
eines demokratisch-freiheitlichen 
Rechtsstaates. Toleranz wird von vie-
len gefordert, aber von wenigen über-
zeugend gelebt. 

Man kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass sie immer nur dann 

die Reformation unlöslich mit der 
Forderung nach Toleranz verbunden 
ist. Luther hat die gebotene Toleranz 
mit dem einfachen Satz beschrieben, 
dass Glaube nicht erzwungen werden 
könne. Das war in der damaligen Zeit 
eine geradezu revolutionäre Forde-
rung von ungeheurer Tragweite. Er 
selbst nahm diese Freiheit für sich in 
Anspruch. Im April 1521 hielt er auf 
dem Reichstag in Worms seine be-
rühmte Rede, in der er begründete, 
warum es nicht gut sei, etwas gegen 
sein Gewissen zu tun.

Wenn Andersdenkende uns Christen herausfordern

Wieviel Pluralismus und wie viel Toleranz verträgt die christliche Gemeinde? Mit die-

sen und anderen Fragen hat sich der bekannte Bremer Bekenntnistheologe, Pastor Jens 

Motschmann,  beschäftigt. Er möchte mit seinem theologischen Beitrag die Christen ar-

gumentativ auf die Auseinandersetzung mit dem modernen Zeitgeist vorbereiten, der 

besonders beim Christival in Bremen sichtbar wurde.

Wie tolerant muss ein Christ sein?



Ziel und Richtung
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Glauben nicht erzwingen
Toleranz im reformatorischen Sinn 
ruht auf zwei Pfeilern: Einmal auf der 
Respektierung des Gewissens. Und  
zum andern auf der Nächstenliebe, 
die ein Ja zum anderen hat, weil er 
ein Geschöpf Gottes ist. Glaube darf 
also nicht erzwungen werden. Daraus 
folgt zwangsläufi g, dass es ertragen 
werden muss, wenn andere anders 
denken und glauben. 

Die Voraussetzung für solches Ertra-
gen ist die Kenntnis der anderen Mei-
nung und die Gewissheit der eigenen. 
Christliche Toleranz – daran haben 
die Reformatoren erinnert, auch 
wenn sie es selbst nicht immer vor-
bildlich durchgehalten haben – sucht 
die Begegnung mit dem anderen auch 
dort, wo sich das Ja zur Person mit 
einem Nein zu ihren Überzeugungen 
verbindet.

Lessings Ringparabel
Diese kraftvolle Toleranz erlitt im 
Zuge der geschichtlichen Entwicklung 
eine folgenschwere Abwandlung. Das 
geschah durch die ansonsten in vieler 
Hinsicht so dankenswerte Epoche der 
Aufklärung im 18. Jahrhundert. Der 
Pfarrerssohn Gotthold Ephraim Les-
sing war es, der in seinem Schauspiel 
„Nathan der Weise“ in der berühm-
ten Ringparabel die drei Religionen 
Judentum, Christentum und Islam 
mit drei Ringen vergleicht. Zunächst 
gab es nur einen einzigen Ring, der 
die wundersame Eigenschaft hatte, 
vor Gott und Menschen angenehm 
zu machen. Dieser Ring wurde von 
seinem Besitzer immer auf den je-
weils liebsten und würdigsten Sohn 
vererbt. 

Nun kam der Ring an einen Vater, 
der drei Söhne hatte, die er alle drei 
gleich lieb hatte. So ließ er zwei Ko-
pien anfertigen, die dem echten Ring 
so ähnlich waren, dass er selbst den 
echten von den beiden anderen nicht 
unterscheiden konnte. Als der Vater 
stirbt, kommt es zum Streit zwischen 
den drei Brüdern. Ein Richter soll 
entscheiden – und der sagt: „Ich höre 
ja, der rechte Ring besitzt die Wun-
derkraft, beliebt zu machen, vor Gott 
und Menschen angenehm. Das muss 
entscheiden! Also wird man ja sehen, 
von welchem Träger des Ringes dies 

gesagt werden kann.“ Mit anderen 
Worten: Nichts Genaues weiß man 
nicht: „So glaube jeder sicher seinen 
Ring / Den echten. – Möglich, dass 
der Vater nun / Die Tyrannei des ei-
nen Ringes nicht länger / In seinem 
Hause dulden wollen! – Und gewiss, 
/ Dass er euch alle drei geliebt, und 
gleich/ Geliebt, indem er zwei nicht 
drücken mögen,/ Um einen zu be-
günstigen ...“ (Nathan, der Weise. 
Dritter Aufzug, siebenter Auftritt)

Nach Lessing ist der Wert der Religi-
on nicht am Inhalt der Offenbarung 
zu messen, sondern an dem, was der 
Gläubige daraus macht. Auf diese 
Weise wird ausgerechnet durch die 
Aufklärung die von der Reformation 
bekämpfte Werkgerechtigkeit wieder 
auf den Leuchter gestellt: „Es eifre je-
der seiner unbestochnen, / Von Vor-
urteilen freien Liebe nach!/ Es strebe 
von euch jeder um die Wette, / Die 
Kraft des Steins in seinem Ring an 
Tag / Zu legen! “. 

Was gleich gültig ist, 
wird gleichgültig

Lessing lehnte es ab, die Inhalte der 
Religionen wertend zu vergleichen. 
Für ihn sind – nach der Ringpara-
bel zu urteilen – alle drei Religionen 
gleich gültig. Wenn aber erst ein-
mal alles als gleich gültig bezeichnet 
wird, ist der Weg dahin nicht mehr 
weit, dass alles, was mit Religion 
zusammenhängt, gleichgültig wird. 
Dieser Schluss entsprach zwar nicht 
der Absicht von Lessing, aber in der 
weiteren Wirkungsgeschichte der 

Ringparabel war das die Folge seiner 
Argumentation.

Das ist weithin unsere Lage heute, 
dass man aus vermeintlicher Tole-
ranz wesentliche Unterschiede zwi-
schen den Religionen verschweigt 
oder verharmlost, gemeinsame Got-
tesdienste feiert und behauptet, letzt-
lich würden wir doch alle an densel-
ben Gott glauben und zu demselben 
Gott beten. In diesem Sinne fi nden 
immer häufi ger gemeinsame Gottes-
dienste und Andachten mit Angehö-
rigen verschiedener Religionen statt. 
Jesus aber sagt: „Ich und der Vater 
sind eins“ (Joh. 10,30), „Wer mich 
sieht, sieht den Vater!“ (Joh. 14,9), 
„Niemand kommt zum Vater denn 
durch mich“ (Joh. 14,6).

Ein sympathisches Motiv
Genau dieser Anspruch wird von 
den Religionen abgelehnt. Warum 
kommt dennoch gerade aus christli-
chen Kreisen die Initiative zu solchen 
gemeinsamen Gottesdiensten? Da-
hinter steht fast immer ein durchaus 
sympathisches Motiv: Man möchte 
bestimmten Menschen und Gruppen 
nur Freundliches sagen und geben. 
Das gilt vor allem im Blick auf Men-
schen, die in der Vergangenheit we-
gen ihrer Religionszugehörigkeit ab-
gelehnt oder gar verachtet wurden. 
Aus dem gleichen Motiv heraus setz-
ten sich einige kirchenleitende Per-
sönlichkeiten in den vergangenen 
Jahren engagiert für die Forderun-
gen der Homosexuellen ein. Es gab 
kaum eine Synode, ob auf der Ebene Fo

to
s:
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«Christliche Toleranz sucht die Begeg-
nung mit dem anderen auch dort, wo 

sich das Ja zur Person mit einem Nein zu 
ihren Überzeugungen verbindet.»
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des Kirchenkreises, der Landeskirche 
oder der EKD, in der dieses Thema 
nicht ausführlich behandelt wurde, 
teilweise mit einer Leidenschaft, als 
hinge von dieser Klärung die Zukunft 
der Volkskirche ab.

Freundlich, 
aber standhaft

Es ist richtig und notwendig, dass 
die Kirche auch Menschen offen und 
freundlich begegnet, die einen beson-
deren Lebensstil praktizieren. Aber 
muss dazu die biblische Wahrheit 
verkürzt bzw. uminterpretiert wer-
den? Toleranz besteht ja gerade darin, 
dass die Wahrheit dem Andersden-
kenden in Liebe bezeugt wird, dass 
ich den andern in seinem Anderssein 
ertrage und erdulde und umgekehrt 
erwarten darf, dass auch der andere 
meine Überzeugungen respektiert. 
Genau diese Bedeutung steckt in dem 
lateinischen Wort „tolerare“. 

Ich muss nicht die Meinung eines an-
deren teilen, um meine Toleranz un-
ter Beweis zu stellen. Im Gegenteil: 
„Zum Tolerantsein gehört begriffs-
notwendig eine Art von Missbilligung 
dessen, was einer tut oder denkt.“ So 
der Politologe Kurt Sontheimer.

Der Trugschluss
von manchen 

Verantwortungsträgern
Niemand wird also im Ernst erwarten 
können, dass Christen mit ihrem Ja 

zur Toleranz damit automatisch auch 
Antichristliches und Unbiblisches – 
wie das Gedankengut des Koran oder 
wie in ganz anderer Weise praktizier-
te Homosexualität – positiv bewerten 
müssten. Genau dieser Trugschluss 
liegt aber bei vielen Entscheidungs-
trägern innerhalb unserer Kirche vor. 
Das führt zwangsläufig dazu, dass 
bestimmte Aussagen der Bibel umin-
terpretiert oder als „zeitbedingt” ent-
schärft werden. 

Die Botschaft der Bibel müsse den je-
weiligen Bedürfnissen der Menschen 
angepasst werden. Andersherum wird 
aber ein Schuh draus, in dem man 
gehen und stehen kann: Der Mensch 
täte gut daran, sich den Geboten und 
Verheißungen der Bibel anzupassen 
und sie allein zum gültigen Maßstab 
zu nehmen. Jesus sagt nicht: „Selig 
sind, die das Wort Gottes so lange 
uminterpretieren, bis am Ende das 
Gegenteil herauskommt“, sondern: 
„Selig sind, die das Wort Gottes hö-
ren und bewahren” (Lukas 11,28).

Wenn die Bibel
quer liegt

Jeder, der mit Ernst Christ sein will, 
muss es hinnehmen, dass es Aussa-
gen der Bibel gibt, die ihm zu schaffen 
machen. Vielleicht werden wir aber 
nirgendwo stärker von Gott gesegnet 
als dort, wo wir uns demütig unter 
die Aussagen stellen, die uns quer lie-
gen. Irgendwann werden gerade die-
se Sätze so zu uns sprechen, dass wir 
dafür noch dankbar sein werden.

Es ist doch auch sonst im Leben so, 
dass wir oftmals erst später erkannt 
haben, dass es gut war, wenn uns in 
der Erziehung, in der Schule, in der 
Ausbildung, in der Familie, aber auch 
in der Verkündigung der biblischen 
Botschaft nicht immer nach dem 
Munde geredet wurde. Wir mussten 
auch Kritik und Korrekturen hinneh-
men und sind vielleicht gerade daran 
gewachsen.

Liebe und Wahrheit
Nicht nur für Christen, aber für sie 
besonders gilt: Nur das trägt im Le-
ben, was auf Liebe und Wahrheit 
gründet. Beides gehört zur echten 
Toleranz. Nur Liebe – das kann dazu 
führen, dass alles Problematische 
ausgeblendet wird und der andere auf 
seinem Weg bestärkt wird, also auch 
auf einem Weg, den ich als falsch an-
sehe. Nur Wahrheit – das kann dazu 
führen, dass der andere dies als kal-
te Rechthaberei versteht und sich 
innerlich dagegen verschließt. Denn 
– so hat es der Maler Heinrich Zille 
treffend gesagt – „man kann mit der 
Wahrheit jemanden erschlagen wie 
mit einem Ziegelstein“. Aber in Lie-
be die Wahrheit sagen und eventuell 
ertragen müssen, dass das eine oder 
andere oder beides zurückgewiesen 
wird und wir dennoch diesen an-
dersdenkenden Menschen, der uns 
nicht gleichgültig sein darf, im Gebet 
vor Gott bringen – das ist die wahre 
christliche Toleranz.

Jens Motschmann

«Vielleicht werden wir nirgendwo
stärker von Gott gesegnet als dort, wo 
wir uns demütig unter die Aussagen 

der Bibel stellen – auch wenn uns diese 
biblischen Botschaften vom Verständnis 

her eher quer liegen.»

«Nur das trägt im Leben, 
was auf Liebe und Wahrheit 
gründet. Beides gehört zur 

echten Toleranz.»



Seite 8    Hoffen + Handeln    09-2008 

Rat und Hilfe

Was für einen 
Kommissar klar wäre

Trotz dieser erdrückenden Beweis-
lage behaupten viele Zeitgenossen, 
es gebe keinen Täter, und die Welt 
sei rein zufällig entstanden. Warum? 
Weil bei vielen im Hintergrund die 
Überzeugung steht, dass Gott nicht 
existiert. Wenn er aber nicht exis-
tiert, kann er die Welt auch nicht ge-
schaffen haben. Also bleibt nur noch 
die Evolution als Erklärung übrig. Sie 
wird von ihren Anhängern mit allen 
Mitteln verbissen gegen viele Fakten 
verteidigt, weil von ihr eine ganze 
Weltanschauung abhängt. 

Aber es gibt auch führende Evolu-
tionslehrer, die offen zugeben, dass 
es sich bei ihrer Auffassung um eine 
Glaubensüberzeugung handelt. Das 
fi nde ich sympathisch. So sagt Sir Ar-
thur Keeth: „Die Evolution ist unbe-
wiesen und unbeweisbar, wir glauben 
aber daran, weil die einzige Alternati-

ve dazu der Schöpfungsakt eines Got-
tes ist und das ist undenkbar.“ Der 
Biochemiker Ernest Kahane (1903-
1996) bekennt: „Es ist absurd und 
völlig unsinnig zu glauben, dass eine 
lebendige Zelle von selbst entsteht, 
dennoch glaube ich es, denn ich kann 
es mir nicht anders vorstellen.“ 

Für jeden Kriminalkommissar mit 
dieser Haltung wäre eine Evolu-
tion also keine Tatsache, sondern 
Glaubenssache. Deshalb steht hier 
nicht Wissenschaft gegen Glauben, 
sondern atheistischer Glaube ge-
gen christlichen Glauben. Glaube ist 
immer Vertrauenssache. Unser Ge-
währsmann ist Jesus Christus, der 
nicht nur glaubte, dass Gott die Welt 
geschaffen hat, sondern sogar selbst 
daran beteiligt war. 

Jörg Swoboda 

Evangelist und Liedermacher 
(Buckow bei Berlin)

„Durch den Glauben erkennen 
wir, dass die Welt durch Gottes 
Wort geschaffen ist.“ 

(Hebräer 11, 3)

In jedem richtigen Krimi wird ge-
fragt „Wer ist der Täter?“ Denn bei 
jeder Tat muss es einen Täter geben. 
Das sagt uns unser Verstand und 
die Erfahrung. Das trifft auch auf 
die Schöpfung zu, die uns gerade in 
dieser Jahreszeit so überreich mit 
Schönheit beschenkt. Denn dafür, 
dass es sich beim Kosmos um das 
Resultat einer Tat handelt, gibt es Be-
weise: Die beeindruckende Ordnung 
setzt sorgfältige Planung voraus und 
lässt auf Absicht schließen. Perfekt 
aufeinander abgestimmte komplexe 
Abläufe lassen auf den Einsatz eines 
Superhirns schließen. 

Darüber hinaus gibt es sogar gehei-
me schriftliche Mitteilungen des Tä-
ters, denn die genetische Information 
ist eine codierte Schrift, die aus vier 
Buchstaben besteht und entschlüsselt 
werden konnte. Alle Beweise gehen in 
eine gemeinsame Richtung und las-
sen nur eine plausible Erklärung zu: 
Es gibt einen Täter, und nur einem 
einzigen ist diese Tat zuzutrauen und 
nachzuweisen, nämlich Gott. „Durch 
den Glauben erkennen wir, dass die 
Welt  durch Gottes Wort geschaffen 
ist“ (Hebräer 11, 3).

„Erst wenn wir die wunderbaren Zusammen-
hänge dieser Welt erkennen und verstehen 
lernen, wird uns voller Ehrfurcht bewusst, 
das nur Gott allein mit seiner allumfassenden 
Schöpferkraft dahintersteckt.“
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Die Schöpfung muss einen Täter haben
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Rat und Hilfe

„War das super! So viele Kinder habe 
ich noch nie im Gemeindehaus gese-
hen! Und was gab es viel zu staunen, 
zu lachen und zu entdecken.“ Nicht 
selten höre ich solche Aussagen nach 
einer KiBiWo!

Aber was genau ist eine KiBiWo? 
Welche Chancen und Möglichkeiten 
ergeben sich aus der KiBiWo für eine 
Gemeinde?
Die KiBiWo
● ist die Abkürzung für: Kinder-Bi-
bel-Woche! Hier erleben Kinder wäh-
rend 3-5 hintereinander liegenden 
Tagen durch Spiel, Spaß und Span-
nung Geschichten aus der Bibel und 
das auf kreative und unkomplizierte 
Weise. 
● spricht am ehesten Kinder der 
Klassen 1-5 an.
● ist Projektarbeit. Das heißt: Sie ist 
zeitlich begrenzt und hat einen über-
schaubaren Arbeitsaufwand.
● fördert die gabenorientierte Mit-
arbeit, entsprechend der Gaben und 
Fähigkeiten der Mitarbeitenden.
● bietet Kindern die Möglichkeit, 
die Gemeindearbeit kennen zu lernen 
und lädt ein in bestehende Gruppen 
und Kreise (Jungschar, Kindergot-
tesdienst ...). Nicht selten ist sie aber 
auch der Start für die Neugründung 
einer Gemeindegruppe.
● bietet Frauen und Männern (!) die 
Chance, (neue) Kontakte in die Ge-
meinde zu knüpfen oder (wieder) in 
die Gemeindemitarbeit einzusteigen. 
● berührt mit ihrem biblischen The-
ma auch die Mitarbeitenden neu und 
fordert zum Nachfragen heraus. 
● regt geistliches Leben an - in den 
Vorbereitungstreffen ebenso wie in 
der konkreten Durchführung.
● fordert ihre Mitarbeiter heraus, 
das Beste zu geben, im Team einan-
der wahrzunehmen, Ehrlichkeit und 
Offenheit zu erfahren und diese als 
hilfreich und konstruktiv zu erleben.

So haben die konkrete Durchführung 
der KiBiWo und die Vorbereitungs-
phase einen deutlichen Fortbildungs-
charakter. Die einzelnen Mitarbei-
tenden werden ihren persönlichen 
Bedürfnissen und Begabungen ent-
sprechend gefordert und gefördert. 
Von den Vorbereitungstreffen gehen 
Impulse in die Aufgabenfelder der 
jeweiligen Ehrenamtlichen aus. War-
um? Weil die Mitarbeitenden unter-
schiedlichste Kompetenzen sowohl 
in der Theorie als auch in der Praxis 
erwerben bzw. vertiefen können, z. 
B. im Erschließen biblischer Texte 
und methodisch vielfältigem Erzäh-
len, beim Vermitteln von Liedern mit 
Bewegungen, im Umsetzen kreativer 
und spielerischer Ideen, in Planung, 
Organisation, Werbung u. v. m.

Thorsten Fabian, ein ehrenamtlicher 
KiBiWo-Mitarbeiter aus Neckarhau-
sen, berichtet: „Bereits zum 3. Mal 
fand in Neckarhausen eine KiBiWo 
statt. Wie die Male davor wurden 
wir in herzlicher und professionel-
ler Weise von Maren Wejwer bei der 
Vorbereitung und Durchführung un-
terstützt.
Sich in der Vorbereitungsgruppe auf 
ein Thema festzulegen, ist immer 
schwerer als gedacht. Wir entschie-
den uns dieses Jahr für das Thema: 
„Jona“. Den zweiten Vorbereitungsa-
bend verbrachten wir damit, uns mit 
der Geschichte intensiv auseinander 
zu setzen. Denn letztlich wollten wir 
den Kindern nicht nur eine Geschich-
te erzählen, sondern miterleben, was 
auch Jona erlebte: Angst, Ärger, ge-
rettet werden, weglaufen, Gottes 
Wort befolgen oder auch nicht. 

Nach all den Vorbereitungen ging es 
dann endlich los! 4 Tage lang erlebten 
wir gemeinsam mit den Kindern die 
Geschichte von Jona in allen Höhen 
und Tiefen. Passende Lieder beglei-

teten uns. Die eingängigen Melodien 
klangen abends mir selbst noch nach 
– ich hörte aber auch meine Tochter 
immer wieder das eine oder andere 
Lied singen.
Abgeschlossen wurde die KiBiWo am 
Sonntag durch einen Familiengottes-
dienst. Die Dekoration verwandelte 
das Kirchenschiff in die Schauplätze 
von damals: Hafen, Schiff, der Markt 
von Ninive, Rizinusstrauch. Vor die-
sem Hintergrund konnten wir noch 
mal die Geschichte von Jona, aber 
auch seine Gedanken und Gefühle 
verfolgen. Nach dem Gottesdienst er-
wartete uns Sonnenschein und Kirch-
café – so dass wir uns noch über das 
Erlebte austauschen konnten.

Eine KiBiWo mag ein „niederschwel-
liges“ Angebot für Kinder sein, die 
sonst nicht den Weg zur Kirche fi n-
den. Für die Mitarbeiter ist es eine 
Gelegenheit, sich intensiv mit einem 
Thema auseinander zu setzen und 
das in vielen Bereichen: handwerk-
lich, schauspielerisch, musikalisch, 
künstlerisch, organisatorisch. Eine 
KiBiWo ist das Gesamtkunstwerk ei-
nes ganzen Teams!
Nach der KiBiWo ist vor der KiBiWo 
– ich freue mich schon auf die nächs-
te!“.

Dieser Erfahrungs-Bericht von 
Thorsten Fabian macht deutlich, 
dass eine KiBiWo ein Gewinn für die 
Kinder und Mitarbeitenden in einer 
Gemeinde und ein Baustein im Ge-
meindeaufbau ist. 

Wenn Sie neugierig geworden sind, 
dann setzen Sie sich doch einfach mit 
Maren Wejwer, Projektstelle beim 
Amt für Missionarische Dienste, in 
Verbindung (Telefon 0761-8975655, 
E-Mail: maren@marenwejwer.de). 

Maren Wejwer Fo
to

: e
ki

b
a

KiBiWo macht Kinder froh – 
die Gemeinden ebenso!



Rat und Hilfe

Hoffnung raubt? Und immer wieder 
wird mir bewusst, dass uns Ärzten 
trotz sorgfältiger medizinischer Be-
handlung oftmals der Zugang zu den 
eigentlichen Schwierigkeiten und 
Nöten verschlossen bleibt. Der klei-
ne Spruch meiner Mutter hat nicht 
selten eine Brückenfunktion für mich 
und die mir anvertrauten Patienten. 
Er weist auf Jesus Christus hin. Weil 
Jesus uns kennt, weiss er auch, was 
jeder von uns wirklich nötig hat. Diese 
Tatsache gibt mir als Arzt eine große 
Gelassenheit. Oft bete ich still: „Herr, 
nun öffne diesem Menschen das 
Herz. Nimm ihm die Angst, schenke 
ihm Ruhe und gib du ihm Mut zum 
Leben.“ Ich bin froh, dass ich die Hil-
fe Jesu selbst immer wieder erfahre. 
Er ist zuverlässig und treu, und wer 
sich im Gebet an ihn wendet, wird 
niemals abgewiesen. Ich bin froh, 
dass ich in dieser Gewissheit den An-
forderungen meines Alltags als Arzt 
begegnen darf.“

Dr. med. Hans-Ulrich Linke 
Chefarzt im Sanatorium Hensoltshö-
he des Diakonissen-Mutterhauses in 
Gunzenhausen

„In meinem berufl ichen AlItag als 
Psychiater und Psychotherapeut be-
gegnen mir täglich Menschen, die 
durch seelische Krisen oder psychi-
sche Erkrankungen in ihrem Inneren 
erschüttert sind. Leben verändern 
sich grundlegend, wenn beispiels-
weise Depressionen den Blick trüben 
oder der verhängnisvolle und zerstö-
rerische Kreislauf der Sucht in Gang 
kommt. Meine Patienten und ihre 
Angehörigen sind zumeist verzweifelt 
und hilfl os, wenn sie zu mir kommen. 
In solchen Situationen ist es entschei-
dend, dass ein Mensch wieder Hoff-
nung gewinnt. Ich habe in meinem 
Leben Hoffnung und Befreiung durch 
Jesus Christus erlebt; deshalb sind 
meine Arbeit als Arzt und mein Le-
ben als Christ untrennbar miteinan-
der verbunden. Die Zusage von Jesus 
in Matthäus 11, 28 ist klar formuliert: 
„Kommt her zu mir alle, die ihr müh-
selig und beladen seid, ich will euch 
erquicken.“ Weil ich diese Einladung 
von Jesus angenommen und erlebt 
habe, dass er meiner Seele Ruhe und 
Frieden gegeben hat, kann ich Las-
ten mittragen und meinen Patienten 
Hoffnung machen. Wenn es gelingt, 
Hoffnung zu vermitteln, ist dies häu-
fi g der erste Schritt zu einer heilsa-
men Veränderung. Ich meine aller-
dings keinen billigen Trost, sondern 
tiefgreifende Hoffnung auf Leben, 
wie es nur bei Gott zu bekommen ist. 
Tägliches Leben mit Jesus Christus, 
Gemeinschaft mit anderen Christen, 
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In keinem anderen Bereich werden 
Menschen so häufi g mit Krankheit, 
Leid und Tod konfrontiert wie im Ge-
sundheitswesen. Es ist interessant, 
welche Rolle der Glaube an Gott bei 
denen spielt, die sich durch ihren Be-
rufsalltag ständig mit Grenzerfahrun-
gen in der Begleitung kranker Men-
schen auseinandersetzen müssen. 
Welche Bedeutung haben das Ge-
bet, die Wirkung eines guten Wortes 
oder der Zuspruch des Segens Gottes 
an den dünnen und zerbrechlichen 
Nahtstellen des Lebens? 

Wir fragten drei deutsche Ärzte, was 
ihnen der Glaube an Gott und das 
Vertrauen auf Jesus Christus in ihrer 
ärztlichen Praxis bedeuteten.

„In meinem Sprechzimmer hängt 
ein Wandbild aus Holz. Meine Mut-
ter hat es mir vor vielen Jahren ge-
schenkt. Sie hat darauf einen Bibel-
vers aus dem Markusevangelium des 
Neuen Testaments eingebrannt: „Er 
sah, dass sie Not litten“. Häufi g erle-
be ich, dass der Blick eines Patienten 
an diesem Vers hängen bleibt. Und 
ich spüre, dass Menschen plötzlich 
beginnen, über tiefere Nöte in ihrem 
Leben nachzudenken. Auch mich be-
schäftigen diese Fragen: Was ist die 
eigentliche Not dieses Menschen? 
Was belastet und beschäftigt ihn in 
der Tiefe seiner Seele? Was trägt er 
vielleicht schon seit vielen Jahren 
mit sich, das ihm den Frieden und die 

Ärzte sprechen        vom Glauben
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das Gebet für mich selbst und für an-
dere Menschen sind Lichtblicke, die 
mein Leben bestimmen. Daran lässt 
sich festhalten, auch wenn das Leben 
sich leidvoll verändert hat. Wir alle 
sind dazu eingeladen.“

Dr. med. Dietmar Seehuber
Arzt für Psychiatrie und Psychoso-
matik, Chefarzt in der Klinik Hohe 
Mark, Oberursel

Ich sitze am Krankenbett einer äl-
teren Frau mit Enddarmkrebs. Der 
Tumor hat den Darm verschlossen, 
eine Notfalloperation scheint unum-
gänglich. Aber sie sagt: „Nein – keine 
Operation, lieber sterbe ich!“ Ich hal-
te ihre Hand und versuche, ihr Mut 
zu machen. Ob in ihrem Leben Gott-
vertrauen gewachsen sei, frage ich. 
Sie bejaht und willigt gern in meinen 
Vorschlag ein, neben allen lindern-
den medizinischen Maßnahmen ihre 
Situation im Gebet vor Gott zu brin-
gen. Wir beten um Gottes Frieden, 
seine Nähe und Hilfe. Am nächs-
ten Morgen hat sich der Darmver-
schluss ohne Operation gelöst – ein 
medizinisch nicht unmögliches, aber 
sehr seltenes Ereignis. Der Patientin 
geht es besser, nicht nur körperlich, 
sondern auch seelisch. Auf meinen 
Vorschlag hin kommt ihr Gemein-
depastor zu Besuch, mit dem sie seit 
Jahren keinen Kontakt hatte. Und 
es geschieht neben der körperlichen 
nun auch eine zwischenmenschliche 
„Wiederherstellung“ – zwischen ihr 
und ihrer Kirchengemeinde. Nach 
einem halben Jahr treffe ich eine 
dankbare Patientin wieder: Dankbar 
vor allem gegenüber Gott, der mitten 
im tiefsten Leid ganz umfassend ge-
holfen hat: körperlich, seelisch, zwi-
schenmenschlich. Christlicher Glau-
be bedeutet für mich als Arzt, dass es 
keine aussichtlosen Situationen gibt 
– weder im Leben noch im Sterben. 
Nicht immer verlaufen Gebetserfah-
rungen so umfassend heilsam wie in 
diesem Fall. Aber Gottes Trost, Nähe 
und Fürsorge darf ich immer wieder 
erfahren. Deshalb lade ich andere 
Menschen gern dazu ein, Jesus Chris-
tus kennen zu lernen und persönliche 
Glaubenserfahrungen zu machen. 

Dr. med. G. Schiffner
Internist 

Du bist der Gott, 
der mir hilft. 
Täglich hoffe ich 
auf dich. 

Psalm 25,5

Gesund und doch
nicht heil 

Das Neue Testament berichtet im 
17. Kapitel des Lukasevangeliums 
eine dramatische Geschichte. Zehn 
unheilbar kranke Menschen, ausge-
schlossen von der Gesellschaft und 
abgeschnitten vom Leben, hatten von 
Jesus Christus gehört: Bei ihm gäbe 
es keine hoffnungslosen Fälle, und er 
hätte sogar die Macht, Krankheiten 
zu heilen. Deshalb brannte die Sehn-
sucht nach Heilung in ihren Herzen. 
Und tatsächlich: Als sie Jesus trafen, 
erfüllte sich ihre größte Hoffnung. Je-
sus rührte sie an, und sie wurden ge-
sund. Zehn Menschen gingen jubelnd 
weg und stürzten sich voller Freude in 
das wieder geschenkte Leben. Neun 
von ihnen vergaßen Jesus, nachdem 
sie seine Hilfe erfahren hatten. Dabei 
sollte doch auch ihre Seele heil wer-
den, nicht nur ihr kranker Körper. 
Sie sollten Jesus vertrauen lernen. 
Sie sollten den Sieger über Leben und 
Tod als ihren Herrn erfahren. Die 
persönliche Lebensverbindung und 
die Gemeinschaft mit ihm sollten sie 
zu wirklich geheilten Menschen ma-
chen. Doch nur einer der Geheilten 
kehrte um, dankte Jesus und wurde 
zu seinem Nachfolger. Er wurde als 
einziger wirklich gesund. 

Bei Gott kommt unser Herz zur Ruhe 
Die Krankheit und manche Begren-
zung in unserem Leben erinnern uns 
daran, dass wir für die wirklich wich-
tigen Dinge unseres Lebens nicht 
umfassend sorgen können. Diese Er-
fahrung erschließt sich leider oft erst 
in Krisenzeiten. Und doch ist für vie-
le Menschen gerade im Verlust ihrer 
Vitalität die Erfahrung der Nähe von 
Jesus Christus ganz real geworden. 
Oft waren es Krankheiten, die uns 
zum Nachdenken über unser Leben 
brachten. Nicht selten war es der Ver-
lust ihrer Gesundheit, der Menschen 
zur Ruhe kommen und ihren inneren 

Du sollst nicht 
ehebrechen!

Was heißt das?

Wir sollen Gott fürchten und lieben,
dass wir keusch und züchtig leben
in Gedanken, Worten und Werken,

besonders aber soll die 
Ehe heilig gehalten werden

in Zucht und Ehrbarkeit, 
in Liebe und Treue.  

 (badische Fassung)

Die Zehn Gebote:
Das sechste Gebot

Aus Luthers 
Kleinem Katechismus

Das erste Hauptstück

6

Frieden wiedergewinnen ließ, indem 
sie die Nähe Gottes suchten und ihre 
Seele im Gebet, im Gespräch mit 
Jesus heil wurde. Häufi g waren es 
Zeiten äußerer Schwachheit und der 
Verunsicherung, die Menschen moti-
vierten, eine Bibel zur Hand zu neh-
men oder ihr Leben zu ordnen und in 
die Hand Gottes zu legen. 

Michael Mogel
Aus: Verteilblatt „Leben“ (Nr. L-0809) 
der „Stiftung Marburger Medien“



Information und Meinung

● Nein zur Gender-Ideologie 
Auf Ablehnung stieß die Gender-Ideolo-
gie bei der Deutschen Allianzkonferenz. 
Diese will die soziale Geschlechterrolle 
von Mann und Frau von allen biologisch-
leiblichen Gegebenheiten abkoppeln. Alle 
wesenhaften Unterschiede von Mann 
und Frau werden entgegen der wissen-
schaftlichen Forschung und aller Erfah-
rung geleugnet. Die unbiblische Sicht von 
Mann und Frau werde inzwischen sogar 
vom Familienministerium und Teilen der 
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Nahezu 200 Gäste besuchten im Sommer den 
„Neusatztag“ des Henhöferheims in Neu-
satz (Nordschwarzwald), das als christliches 
Tagungs- und Erholungsheim von badischen 
Christen getragen wird. Im Open-Air-Gottes-
dienst ermutigte Trägerkreis-Vorsitzender 
Lothar Eisele zu neuen Glaubensschritten: „Mit 
meinem Gott kann ich über Mauern springen“ 
(Psalm 18). Eine Sprechmotette der Mitarbei-
ter zeigte Alltagsnöte auf. Bläser aus Karlsruhe-
Land begleiteten die Choräle. Kirchenrat i.R. 
Horst Punge sprach die Fürbitten, die Liturgie 
oblag Pfarrer Hans-Joachim Goos mit Ehe-
frau Margarete, die als geistliche Leiter sich 
auch für die Neugestaltung des Freizeitheims 
einsetzen. 
Architekt Heinrich Krämer erläuterte die 
anstehende Sanierung des Parkplatzes. 

Henhöferheim Neusatz zur    Erholung für Leib und Seele

Hermann und Ruth Kölbel, über 20 Jah-
re Leiter-Ehepaar des bad. CVJM-Lebens-
hauses im Schloss Unteröwisheim, werden 
am 7. Sept. verabschiedet: 11 Uhr Matinee 
im Schlosshof mit Mittagsbuffet und Kaffee, 
14.30 Uhr Dankesworte (Kirche), 16 Uhr 
Festgottesdienst mit Pfr. Wolfsberger in der 
Ev. Kirche. (www.cvjmbaden.de)  

Pfarrer Jürgen Lauer, ehem. FHSZ-Stu-
dienleiter in Schriesheim, wurde erneut in 
die badische Synode berufen, um dort die 
Anliegen der Evangelikalen zu vertreten. 
Lauer will die missionarische Arbeit in der 
Landeskirche fördern und für ein klares 
Christuszeugnis eintreten. Die Synode hat 
72 Mitglieder und tritt vom 19. bis 23. Ok-
tober zu ihrer konstituierenden Sitzung in 
Bad Herrenalb zusammen. Berufen wurde 
u.a. auch Prof. Wolfg. Drechsel (Uni HD), 
Pfr. Volker Fritz, (KH-Seelsorger, Langen-
steinbach) , Teresa Henkel (SWR-Studios, 
MA),  Unternehmer Hans-Georg Nussbaum 
(Kehl), Prinzessin Stephanie von Baden (Sa-
lem). (www.ekiba.de) 

Altbischof Ulrich Wilckens (Lübeck), 
einer der mutigsten Lutheraner, wurde 80 
Jahre alt. Der einst liberale Theologe, der 
als Professor bibelkritisch lehrte, erlebte 
eine geistliche und persönliche Wende, als 
er lebensbedrohlich an Krebs erkrankte. Er 
durfte genesen und änderte sich. Bei der 
Bischofswahl in Schleswig votierte er gegen 
einen schwulen Kandidaten, der zentrale 
Aussagen des Evangeliums leugnete. 2002 
erschien der erste Band seiner „Theologie 
des Neuen Testaments“. Darin schreibt er 
von seiner theol. Umkehr und plädiert dafür, 
die Berichte von der Auferstehung Jesu und 
dem leeren Grab wörtlich zu nehmen. Auch 
dürfe man die Hölle nicht wegdiskutieren.

Von Personen Christliche Schulen 
sind sehr gefragt  
Das Interesse an christlichen Schu-
len wächst. Hier werden gute Wer-
te vermittelt. In Berlin, wo es kei-
nen Religionsunterricht mehr gibt, 
beginnt der Unterricht an der freien 
Immanuel-Schule mit einer 20-mi-
nütigen Andacht. Obwohl ein „Bib-
lischer Unterricht“ verpfl ichtend ist, 
kommen 70 Prozent der Schüler 

aus Familien ohne christlichen Hintergrund. Träger ist eine Eltern-Initiative. Die 
wachsende Schülerzahl zwang jetzt zum Umzug in ein neues Gebäude. Auch 
in der badischen Aloys-Henhöfer-Schule (Pfi nztal bei Karlsruhe, www.henhoefer-
schule.de) wird erweitert und gebaut. Eltern, Großeltern und ältere Schüler helfen 
mit. Zum neuen Schuljahr beginnt ein achtjähriges Gymnasium (siehe Foto). Gro-
ßer Andrang herrscht auch bei der Freien Ev. Schule Lörrach (www.fesloe.de) und 
in der Blumhardt-Schule in Mühlacker bei Pforzheim. Christliche Schulen gibt es 
unter anderem auch in Freiburg, in Lahr und im Hegau (Bodensee). Beten Sie für 
die Träger, Schüler und Lehrer. -mk-

Dr. Roland Werner / Guido Baltes, Faszina-
tion Jesus. Was wir wirklich von Jesus wis-
sen können. Pb. 256 Seiten, Brunnen Verlag 
(ISBN 3-7655-1349-0), Preis: 12.95 Euro. – 
Gut recherchiert, informativ u. spannend ge-
schrieben. Eine kleine Theologie über Jesus, 
wissenschaftlich fundiert, gut verständlich, 
hilft auch Christen in der Diskussion. Ideal 
zum Weitergeben. -mk-

Susanne und Markus Mockler. Familie 
– der unterschätzte Glücksfaktor. Geb. 
160 Seiten, Brunnen 2008 (ISBN 3-7655-
1412-8), Preis: 12.95 Euro. – Fachliche Auf-
wertung der traditionellen Familie mit faszi-
nierenden Einsichten in deren Potential und 
neuere Forschungsergebnisse. Ermutigendes 
kl. Fachbuch für die Praxis des christlichen 
Ehe- und Familienlebens. -mk-

Buchhinweise

Ev. Kirche vertreten, sagte die Fachärztin 
Christl Vonholdt vom Dt. Institut für 
Jugend und Gesellschaft (www.dijg.de). 
idea

● Evangeliums-Rundfunk    
Die ermutigenden Radiosendungen 
des Evangeliums-Rundfunks Wetzlar 
sind nicht nur auf Mittelwelle 1539 kHz 
(morgens und abends) zu empfangen, 
sondern ganztägig über Satellit Astra 
und via Internet im neu gestalteten 



Portal „www.erf.de“. Dort ist auch das 
wegweisende Fernseh-Programm – täg-
lich von 17 Uhr bis 19 Uhr über Bibel-TV 
– informativ angekündigt und kann 
nachträglich als Video-Stream gesehen 
werden. -mk-

● Herausforderung China    
Während der Olympiade in China waren 
die offi ziellen Kirchen für Besucher ge-
öffnet. Sie feiern lebendige Gottesdiens-
te mit meist guter Predigt, dürfen aber 
nicht missionieren. Dagegen hatten die 
vielen kleinen Hauskirchen, die überall 
blühen und wachsen, zur Olympiade ein 
Versammlungsverbot. Sie sind illegal,  
werden beobachtet und drangsaliert. 
Doch durch sie bekehren sich Tausende. 
Die kleinen Bibelkreise passen gut in 
das religiöse Denken des Landes, in dem 
Religion eine familiäre Angelegenheit 
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Preisgünstig konnten bereits neue Stühle für 
den Hauß-Saal erworben werden. Die Gästezim-
mer sind neu gemacht, die Fenster der Kapelle 
frisch gestrichen, das Dach des Waldhauses neu 
gedeckt. Weiteres steht an. Helfen Sie mit durch 
eine Spende oder eine Kollekte aus Ihrer Gemein-
de (Kto. 507 482, EKK-KA, BLZ 660 608 00). 

Nutzen Sie die Angebote des Henhöferheims 
(www.henhoeferheim.de) auch als Einzelgäste, 
und machen Sie andere darauf aufmerksam. Die 
Kurkarte schließt die Nahverkehrsmittel im ge-
samten Schwarzwald ein, Teilnahme an geführten 
Wanderungen und Führungen sowie ermäßigten 
Eintritt in die Therme und andere Einrichtungen. 
Infos, Prospekt: Henhöferheim Neusatz, Wall-
fahrtstraße 70, 76332 Bad Herrenalb, Tel. 07083-
2385. Martin Kugele

Henhöferheim Neusatz zur    Erholung für Leib und Seele

CVJM-Badentreff und
DMG-Jugendnacht 
„Wir wollen junge Menschen zum 
persönlichen Glauben an Jesus 
einladen und ihnen zeigen, wie sie 
diesen Glauben im Alltag leben 
können“, sagte CVJM-Generalse-
kretär Büchle beim CVJM-Baden-
treff in Bruchsal, wo mehr als 1.000 
junge Leute aus den 60 Ortsverei-
nen ein Zeltlager errichtet hatten. 
Musik, Sport und Spiel förderten 
die Gemeinschaft ebenso wie die 
Seminare und vielen Kleingruppen, 
in denen die Impulse der wegwei-
senden Bibelarbeiten von Hans-
Peter Royer (rechts oben) bespro-
chen und konkretisiert wurden. 
Royer warb dafür, einander auch im 
Glauben helfende „Weggefährten“ 
zu werden und keine Individualisten 
zu bleiben.
Rund 400 Jugendliche besuchten 
auch die Missions-Nacht der DMG 
(Buchenauerhof) in Sinsheim mit 
Musik, Spielen und Infos aus der 
Dritten Welt. Bildbericht unter www.
jumi-night.de im Internet. -mk-

Jugendtreffen

ist. Das Taschenbuch „Herausforderung 
China“ (idea-Doku. 6-04, Preis: 7.90 
Euro) gibt Einblicke und Ausblicke in 
die Entwicklung des Landes. Bestellung: 
idea, Postfach 18 20, 35528 Wetzlar, Tel. 
06441/915-220. -mk- 

● Fürbitte zum Ramadan    
Im September ist für die Muslime der 
Fastenmonat Ramadan – mit Koran-
Studium, Moschee-Besuch, Zuwendung 
zu Mitmenschen. Für uns Christen ist 
dies eine Chance zum Gespräch und 
zum Gebet. Die Allianz ruft vom 1. bis 
30. Sept. zur Fürbitte auf. Das Gebets-
heft „30 Tage Gebet für die islamische 
Welt“ (Download: www.ead.de) ist 
erhältlich bei der Dt. Ev. Allianz, 07422 
Bad Blankenburg, Tel. 036741-2424, 
Fax -3212. -mk-

Silber bei der Olympiade
Nach seinem zweiten Platz beim 
Schießen mit der Schnellfeuerpis-
tole in Peking hat Sportschütze Ralf 
Schumann (46, Suhl) Gott gedankt. 
„Diesen Erfolg habe ich ausschließ-
lich Jesus zu verdanken. Er hat mir 
die Kraft gegeben, alles durchzu-
stehen“, so der bekennende Christ 
(www.schuetzenschumi.de). „Jesus 
lebt“ steht auf seiner Lieblingskap-
pe. Auch badische Zeitungen be-
richteten über seine Bekehrung vor 
vier Jahren. -mk-

Dank für Gottes Hilfe

OM: 62 Einsatzteilnehmer
Beim Freundestreffen in der deutschen OM-
Zentrale (Missionswerk „Operation Mobi-
lisation“) in Mosbach berichtete Wim den 
Hartog von seiner Arbeit und den Herausfor-
derungen auf der Arabischen Halbinsel. Für 
die Familien und Gemeinden der Neueinstei-
ger gab es erste Infos über die OM-Einsätze. 
Im Gottesdienst wurden die 62 neuen deut-
schen Einsatzteilnehmer vorgestellt, die jetzt 
einen Jahres- oder Zweijahreseinsatz mit 
OM machen. (www.d.om.org)



Information und Meinung

 ● Klinsi bekam ein Kreuz 
Nach der Aufstellung von Buddha-
Statuen im Trainingszentrum des FC 
Bayern München sandte ein fränkischer 
Dekan ein Kreuz an Trainer Klinsmann 
zum Aufstellen. Der Buddhismus sei 
keineswegs friedliebend. Man könne 
nicht gläubigen Profi s ein T-Shirt mit 
Jesus-Aufschrift verbieten, ihnen aber 
heidnisch-abergläubische Religiosität 
aufzwingen. -mk-

● Campingkirche in Baden 
Große Resonanz fanden die Angebote 
der Campingkirche in Schellbronn bei 
Pforzheim, wo Lothar Eisele mit einem 
Team vier Wochen lang im Einsatz war. 
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Lehrreiche Sommer-Aktivfreizeit    für junge Leute in Adelshofen
Rund 45 Jugendliche nahmen am Summer-Life-Special“ (SLS) 
im Lebenszentrum Adelshofen teil. Teilnehmer aus Ungarn, 
der Slowakei und Österreich sorgten für internationales Flair 
bei dieser Aktivfreizeit für junge Leute. Der Sommer zeigte 
sich von seiner besten Seite. Leben wurde geteilt - im 16-er 
Schlafsaal, beim Arbeiten, Ausfl iegen, Austausch über Bibel-
texten. Super war die selbstgebaute Wasserrutsche, das Gelän-
despiel und Singen in Altenheimen.  SLS - eine Mischung aus 
praktischer Arbeit, geistlichem Input, guter Gemeinschaft und 
viel Spaß bei Freizeitaktivitäten. Man traf alte Bekannte oder 
knüpfte neue Freundschaften.

In den zwei Wochen wurden beim Anlegen eines neuen Platzes 
auch 45 Tonnen Material bewegt, Mahlzeiten für 200 Per-
sonen für die parallele Familienfreizeit zubereitet, Geschirr 
gedeckt und abgespült, ungezählte Quadratmeter Wand gestri-
chen und teilweise mit Motiven verziert, etliche Kilometer Flur 

Landeskirche: Am 11./12. Okt. Gospel-
Workshop mit den „Golden Harps“ in Kehl. 
Infos und Anmeldung bei www.golden-
harps.info im Internet.

Henhöferheim: Vom 13.-17. Okt. Missi-
onsfreizeit mit Berichten von DMG-Missi-
onaren von ihren Erfahrungen. Ltg. Gerd 
Sigrist. Zeit für Erholung, Spaziergänge, 
Wanderungen, Therme. Infos u. Anmel-
dung: Tel. 07083-2385. Vom 31. Okt bis 2. 
Nov. Besinnungswochenende für Frauen mit 
M. Goos und E. Seip. Programm u. Anmel-
dung: Lilli Praetorius, Im Brunnenfeld 22a, 
76228 Karlsruhe, Tel. 0721-45874. 

CVJM-Baden: Am 3. Okt. Badischer 
CVJM-Tag zum Jahresthema „Lebensge-
fährten“ mit CVJM-Gen.Sekr. Dr. Wolfgang 
Neuser (Kassel) und vielen Angeboten, u.a. 
Forum „Authentisch leben und glauben“ mit 
Silke Traub. (www.cvjmbaden.de) 

AB-Verein: Am 3. Okt. Zentraler Gemein-
schaftstag zum Thema „Israel“ mit Haim H. 
Reusch im Bibelheim Bethanien in Langen-
steinbach (www.ab-verein.de) 

DMG: Am 28. Sept. Herbstmissionsfest auf 
dem Buchenauerhof in Sinsheim mit Pfr. Dr. 
Rolf Hille und Dir. Dr. Detlef Blöcher zum 
Thema: „Jesus sprengt unseren Rahmen“. 
(www.dmgint.de)

EAD: Am 27. Sept. Deutscher Ev. Allianztag 
in Bad Blankenburg zum Thema: „Glaube im 
Gegenwind“ u.a. mit Marieluise Bierbaum, 
Alexander Garth, Reinhard Holmer, Dr. Ste-
phan Holthaus, Hartmut Steeb und Jürgen 
Werth. (www.ead.de)

Neun Absolventen im Theologi-
schen Seminar Adelshofen
Neun Absolventen konnte das Theolog. 
Seminar Adelshofen (TSA) im Sommer 
aussenden. Einige berichteten von ihren 
Erfahrungen und dankten auch für die per-
sönliche Begleitung in den vier Jahren. „Ihr 
habt euer Leben mit uns geteilt und uns 
nicht nur Wissen vermittelt“, so Christian 
Nürnberger, der mit seiner Frau Rahel das 

weiterführende Masterstudium am TSA belegte. Andreas Banse möchte mit der 
Sinsheimer Migration-AG ein Café als Anlaufstelle für Ausländer eröffnen. Ein Ehe-
paar hilft bei einem Projekt in Ungarn, zwei gehen in Gemeinden. Eine junge Frau 
unterstützt ein Teenagerprojekt, der Urschwabe Matthias Kullen hat beim CVJM 
Walddorfhäslach angeheuert. Die fundierte Festpredigt von Ulrich Parzany lohnt 
zum Hören. Download im Internet (www.lza.de). CD-Bestellung: Tel. 07262-608-0. 
-mk-

Termine

Der Bibelgesprächskreis wurde sehr 
gut angenommen. Etwa 250 Personen 
besuchten sonntags die Gottesdienste. 
Badische Einsätze waren auch in Rastatt, 
Allensbach und am Titisee, erstmals in 
St. Leon bei Heidelberg und auf dem 
Campingplatz „Klausenhorn“ in Kon-
stanz. -mk-

● Befreiender Männertag    
Beim Männertag im Gelände des 
Obsthofs Wenz in Pfi nztal sprach Dan 
Schaffer, Leiter einer Männer-Bewegung 
(USA), über das Vater-Vakuum bei vielen 
gläubigen Männern. Durch seine Predigt 
über die Berufung Jesajas lösten sich 
auch Blockaden. Zettel mit Wünschen 
und Defi ziten wurden von zahlreichen 

Eva Herman, Das Überlebensprinzip. 
Geb. 196 Seiten, Hänssler (ISBN 3-7751-
4884-9), Preis: 14.95 Euro. – Ex-Mode-
ratorin gibt erhellende Einblicke in ihr(e) 
Leben(-swende). Überraschende Fakten ma-
chen nachdenklich. Spannend, kundig, per-
sönlich-offen. Plädoyer für ein christliches 
Familienbild. Das sollten Christen lesen und 
verbreiten. -mk-

Das besondere Buch

Am Samstag, 27. Sept., ist der Henhöfertag 
2008 in der Pestalozzi-Halle in Graben-
Neudorf (Karlsruhe-Land). Um 9 Uhr ist ein 
Frühstückstreffen (Anmeldg. Tel. 0721/9175-
311) mit Christoph Zehendner, um 13.15 Uhr 
„Gespräch mit der Kirchenleitung“, 15 Uhr 
Seminare, um 19 Uhr Hauptveranstaltung 
mit Pfr. Hartmut Bärend (Berlin), AMD-
Projektpreis, Chöre, Zehendner. Am Freitag, 
26. September, ist ein AMD-Jugendabend 
mit Lothar Eisele und Artist „Mr. Joy“ um 
19 Uhr in der Bruchbühlhalle Neuthard bei 
Bruchsal. -mk-

Henhöfertag 2008



Aufgegriffen

Ehrlich
Die Klage der Hoteliers ist bekannt: Gäste 

jedweder Schicht und Einkommensgrup-

pe haben keinerlei Hemmungen, aus ihren 

Zimmern hoteleigene Gegenstände „mitge-

hen“ zu lassen. Handtücher, Bademäntel, 

kurz: alles, was nicht niet- und nagelfest 

ist, wandert beim Einpacken in den Koffer. 

Es gibt aber auch Positives zu berichten. Im 

angesehenen „Hotel Ritter“ zu Heidelberg 

kam dieser Tage ein Päckchen aus Südaf-

rika an, das einen silbernen Kaffeelöffel mit 

Gravur enthielt. Dazu ein Begleitschreiben 

folgenden Inhalts: „Dieser Löffel wurde vor 

40 Jahren aus ihrem Hotel gestohlen. Bitte 

vergeben Sie mir!“

Wir kommen ins Grübeln und stellen uns 

die Sache so vor: Da war um das Jahr 1969 

ein Mensch zu Gast im feinen „Ritter”. Ob 

ihn die damals auf den Straßen Heidelbergs 

wütenden Achtundsechziger dazu inspirier-

ten, das feine Tafelsilber als Überrest des 

zu Ende gehenden Kapitalismus anzusehen 

und – den künftigen Sozialismus vorweg-

nehmend – es vorläufi g mal in eigenen Be-

sitz übergehen zu lassen? Oder wollte es 

der Gast womöglich vor befürchteten Plün-

derungen in Gewahrsam nehmen, nicht 

ahnend, dass sich Jahrzehnte später die 

kecken Revolutionäre einmal als Außen- 

und Umweltminister, Parteivorsitzende etc. 

im Nadelstreifen recht ordentlich in der 

bürgerlichen Welt einrichten würden? Oder 

war’s einfach nur gedankenlose Gier?

Jedenfalls hat unserem Gast das Gewissen 

keine Ruhe gelassen. „Du sollst nicht steh-

len“ – das ist ein zeitloses Gebot, und ein 

funktionierendes Gewissen erinnert seinen 

Besitzer an dieses Gebot. Ihm zu folgen 

und Unrecht wieder gut zu machen, dazu 

ist es bis zum letzten Atemzug nicht zu 

spät. Ehrlich.

Werner Weiland
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Lehrreiche Sommer-Aktivfreizeit    für junge Leute in Adelshofen
gewischt und Kilogramm Wäsche bearbeitet. Auf dem ganzen 
Gelände waren motivierte und fl eißige Jugendliche am Werk, 
manche ganz bodenständig beim Ausgraben von Wurzeln. Für 
andere ging’s hoch hinaus, beim Abdichten der Dächer.

Beeindruckt waren die Jugendlichen, dass sie Gott in diesen 
Tagen immer wieder konkret erleben konnten. Gespräche mit 
anderen ermutigten, den Glauben im Alltag umzusetzen. Der 
von den Teilnehmern gestaltete „Werkstatt-Gottesdienst“ fand 
natürlich in der Autowerkstatt statt. Abendprogramm: Grillen 
am See, Gesellschaftsspiele, Singen, Besuch von Missionaren, 
Tischkicker, Abendsegen. „Das SLS ist vielseitig“, so ein Mäd-
chen, „auch eine Zeit, in meinem Leben etwas aufzuräumen. 
Wir haben viel gelacht, aber auch manche Träne geweint“. Eine 
andere: „Hier fühlt man sich wohl. Ich konnte viel lernen.“ 
Sr. Meike Walch

3.000 bei Allianzkonferenz
Rund 3.000 Christen aus ganz Deutsch-
land besuchten die mehrtägige Haupt-
konferenz der Ev. Allianz in Bad Blan-
kenburg (Thüringen). Landrat Gerhard 
Günther bat darum, stärker auf Nicht-
christen zuzugehen und das Gespräch 
zu suchen. Der Vorsitzende der Welt-Al-
lianz, Ndaba Mazabane (Bild rechts) hielt 

eine frohe und herausfordernde Predigt. Allianzhaus-Leiter Holmer dankte der 
Kirche für die fi nanzielle Hilfe bei der Sanierung der alten Häuser auf dem Allianz-
gelände. Allianz-Vorsitzender Jürgen Werth wurde in die Vorbereitungsgruppen 
zu den EKD-Synoden berufen. Mehr unter www.ead.de (Aktuelle Meldungen) im 
Allianz-Internet. -mk-

Männern an ein Holzkreuz geheftet als 
Zeichen, sich künftig verstärkt am himm-
lischen Vater zu orientieren. Am 20. Sept. 
ist ein christl. Männer-Training im Ev. 
Gemeindehaus Wilferdingen. Info-Tel. 
07232-372020. -mk-

● AB-Gemeinschaften im  
 missionarischen Aufwind    
In sieben Punkten zeigte Dipl.Rel.Päd. 
Rainer Wagner (Neustadt) beim „Lan-
desbrüdertag“ des Bad. Gemeinschafts-
verbandes (AB), wie die Christen in der 
endzeitlichen Verführung bestehen kön-
nen. Im Bibelheim Langensteinbach bei 
Karlsruhe rief er die führenden Männer 
dazu auf, dem Zeitgeist zu widerstehen 
und an der Bibel als dem verbindlichen 
Wort Gottes festzuhalten. Prediger 

Friedhelm Grimm berichtete über wach-
sende AB-Kreise im Raum Sinsheim, wo 
eine Evangelisation im Konferenz-Saal 
des Technik-Museums stattfi nden soll. 
Viele junge Mitarbeiter konnten für 
altersvakante Stellen gewonnen wer-
den. Evangelistische Einsätze sollen die 
Gemeinschaftsarbeit neu beleben, so 
Vorsitzender Achim Kellenberger. Zum 
100-jährigen Jubiläum des AB-Bibel-
heims „Bethanien“ (Foto) ist dort am 2. 

Mai 2009 ein Ge-
meinschaftstag 
mit Pfr. Dr. Heiko 
Krimmer. Gefeiert 
wird auch am 3. 
Oktober 2009 
beim Landesjah-
resfest in Graben-
Neudorf mit Prof. 
Dr. Eckstein. -mk-
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DPAP, „Entgelt bezahlt“Pastoraler Einsatz im Urlauberparadies Rügen

„Pastor Andreas Rüß“ ist im Schaukasten vor dem 800 Jahre alten Gotteshaus in Al-
tenkirchen auf Rügen zu lesen. Und darunter: „Gesprächszeiten: Immer!“ Rüß möchte 
für die Menschen nicht nur stundenweise erreichbar sein. Notfälle klingeln bei im auch 
nachts. Auch mal einer, der etwas zu tief ins Glas geschaut und Angst vor seiner Frau 
hat. Rüß bleibt souverän. „Ich habe ihm gesagt, dass ich seine Frau gut verstehen kann. 
Danach hat er seinen Rausch auf dem Sofa ausgeschlafen.“ Es sind Situationen wie 
diese, die Rüß das Vertrauen der Rügener eingebracht haben, die dafür gesorgt haben, 
dass die Menschen ihm zuhören und jetzt auch wieder häufi ger in die Gottesdienste 
kommen.

Dabei hatte es gar nicht danach ausgesehen, als Rüß mit seiner Frau Bärbel im Jahr 
2000 von Hamburg auf die Insel kam. Die Pfarrstelle war zuvor ein Jahr vakant 
gewesen. Das Pfarrhaus glich einer Ruine. Er musste seiner Kirchenleitung vor sei-
nem Abschied noch Geld abringen, um die teure Restaurierung des jahrhundertealten 
Pfarrhauses voranzutreiben. Und trotzdem: „Viele wollten hier weder einen Wessi noch 
einen Pfarrer“, erinnert er sich. „Und ich bin beides. So war auch die Reaktion.“ Die 
Sympathien für den neuen Pfarrer halten sich in Grenzen. Sonntags – besonders in den 
Wintermonaten – saßen er und seine Frau manchmal allein mit der Kantorin da. Doch 
Rüß ging  auf die Menschen zu, besuchte sie, sprach sie an. Viele lehnten offen ab. Erst 
das 100-jährige Jubiläum der Freiwilligen Feuerwehr brachte den Durchbruch. 

Bei den Vorbereitungen auf die Festlichkeiten entdeckten die Wehrleute in 
ihrem Wappen den Spruch „Gott zur Ehr, dem Nächsten zur Wehr“. Aus den 
Gründungsunterlagen erfuhren sie, dass vor einhundert Jahren der örtliche 
Pfarrer einen Festgottesdienst gehalten hatte. Müsste der Pfarrer da zum 100-
jährigen Bestehen nicht wieder dabei sein? „Als sie mich fragten, ob der Festakt 
in der Kirche stattfi nden könne und ich eine kurze Andacht halten würde, habe 
ich sofort ja gesagt“, so Rüß. Zur Feier wollte man auch das alte Feuerwehr-
lied singen. Doch keiner kannte die Melodie. Also studierte Rüß mit den 40 
Männern an mehreren Abenden das Lied ein. Außerdem dichtete er – mit dem 
Einverständnis der Feuerwehr – drei geistliche Strophen hinzu. „Schließlich 
wollen wir in der Kirche ja auch Gott die Ehre geben“, sagt er. Die Feierlichkei-
ten wurden ein solcher Erfolg, dass der Wehrleiter danach zu ihm kam und sagte: „Herr 
Pastor, wir sind Ihre Truppe.“

Fortan kommen immer mehr Menschen sonntags in den Gottesdienst. Liturgie ist für 
den Lutheraner wichtig, aber kein Dogma. Er kann sich auch mal mit der Gitarre hin-
zustellen oder abends zu Taizé-Andachten einladen. Hauptsache, das Evangelium wird 
fröhlich verkündet. Im Sommer fi nden hochkarätige Konzerte statt. Zweimal die Woche 
probt der Posaunenchor, in dem der Pastor das Waldhorn bläst. Den Kirchenchor leitet 
Rüß selbst. Das Interesse daran ist groß. Die Hälfte der Chormitglieder gehört nicht 
zur Kirche. Manchmal stoßen sangesfreudige Touristen dazu. Zu einer gut besuchten 
Touristenattraktion haben sich die „Ufergottesdienste“ am nördlichsten Punkt entwi-
ckelt. Dort steht nach Verhandlungen mit dem Bürgermeister seit drei Jahren ein von 
einem Bayern gespendetes großes Wegekreuz. In ein „Uferbuch“ können Gedanken und 
Gebete eingetragen werden. Doch Urlaub ist das Leben als Pfarrer auf Rügen trotzdem 
nicht. „Man muss überall mit anpacken und darf sich hier für nichts zu schade sein“, 
weiß Rüß. Das Rasenmähen, Wegefegen, Staubwischen und vieles mehr in den fünf 
Kirchen gehören hier eben genauso zu den Aufgaben eines Pfarrers wie Gottesdienste, 
Beerdigungen und Taufen.

Matthias Pankau
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Empfänger:

Die Insel Rügen entwickelt sich 
immer mehr zum Urlaubsparadies 
und gehörte auch dieses Jahr wieder 
zu den beliebtesten Reisezielen. 
Auf der Ostseeinsel kann man aber 
nicht nur körperlich entspannen, 
sondern auch geistlich auftanken. 
Dafür sorgt Pastor Andreas Rüß, der 
zwischen Dranske und Kap Arkona 
fünf Kirchen betreut. Im Sommer 
zählen seine Gottesdienste zu den 
bestbesuchten der Insel. Dabei 
lag das kirchliche Leben in vielen 
Dörfern im Dornröschen-Schlaf, als 
er im Jahr 2000 von Hamburg nach 
Rügen kam.

Pfarrer Andreas Rüß (64), tiefgläu-
biger lutherischer Theologe, opferte 
die letzten acht Jahre seines Diens-
tes dem geistlichen Gemeindeaufbau 
auf Rügen. Ende diesen Jahres 
geht er in den Ruhestand. Aber Rüß 
möchte, dass die missionarischen 
Aktivitäten im Norden der Insel 
weitergehen. Auf so eine Pfarrstelle 
darf man keinen intellektuellen Bü-
cherwurm setzen, sagte er Matthias 
Pankau, der ihn besucht und nach 
seinen Erfahrungen befragt hat. 
Einiges davon berichtet Pankau für 
uns auf dieser Seite.
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